
Der Kontext von Bambamarca 

Die folgende Erzählung zeigt in komprimierter Weise die Folgen der ersten Evangelisierung
von 1532 bis  1962.  Sie  dient  zugleich als  Darstellung der Ausgangssituation für  die  nun
folgende sozialpastorale Arbeit. Die so vorgefundene und von den Betroffenen bestätigte Si-
tuation ist der Ausgangspunkt für alle weiteren Überlegungen und Fragen, z.B.: wie, warum
und aus welchem Interesse konnte es zu einem solchen Gottesbild kommen? Vor dem Hin-
tergrund dieser Situation ist dann zu fragen, wie unter Berücksichtigung der geschichtlich be-
dingten  kulturellen,  religiösen  und  sozialen  Gegebenheiten  eine  echte  Evangelisierung
möglich sein kann. Welche Anknüpfungspunkte gibt es, mit welchen Schwierigkeiten ist zu
rechnen,  welche  Schwerpunkte  und  Prioritäten  ergeben  sich  daraus  für  eine  befreiende
Evangelisierung?

Bambamarca 1961

Es ist Sonntag in Chala. Familie Quispe ist fast vollständig versammelt. Vater Juan sitzt mit
seinen zwei Söhnen vor der Hütte, während die Mutter mit den Töchtern das Festessen zube-
reitet. Sie ist wie immer mit der Sonne aufgestanden, doch heute musste sie sich besonders
beeilen. Es soll ein schönes Fest werden, denn Rosalia ist zu Besuch aus der Stadt gekommen.
Die jüngste Tochter ist gerade zwei Jahre alt geworden, drei weitere Kinder hat Gott in seiner
Weisheit wieder zu sich genommen. Rosalia, mit 17 Jahren die Älteste, hilft ihrer Mutter, die
drei Meerschweinchen zuzubereiten.  Gleich nach dem Aufstehen hatte die Mutter die drei
größten  Meerschweinchen  ausgesucht  und  geschlachtet.  Im  dem  großen  Kessel  mit  den
Kartoffeln kocht bereits das Wasser. Die zwei anderen Töchter, fünf und sieben Jahre alt,
haben die härteste  Arbeit  bereits hinter  sich.  Während die eine in  der  Morgendämmerung
Brennholz suchte, war die andere damit beschäftigt, das Wasser zu holen. Da es ein Festessen
werden sollte,  musste  besonders viel  Brennholz und Wasser  geholt  werden. Drei Stunden
waren sie unterwegs und nun durften sie sich etwas ausruhen. Rosalia nutzte die gemeinsame
Zubereitung des Essens, um der Mutter etwas von ihrer Arbeit in der Stadt zu erzählen. Schon
länger als ein Jahr ist sie in der Stadt, sie ist „Muchacha“ (Dienstmädchen) bei einer reichen
Familie. Juan war ganz stolz, als diese Familie seine älteste Tochter aufnahm. Sie ist jetzt gut
versorgt und daheim gibt es nun etwas mehr Essen und Platz. Nur mit Mühe kann Rosalia die
Tränen unterdrücken, als sie der Mutter von ihrem Leben bei der reichen Familie erzählt. Erst
letzte Woche hat sich der Patron des Hauses wieder über sie hergemacht. Vor allem aber
dessen zweitältester Sohn ist besonders brutal. Beschweren kann sie sich nicht, denn es ist üb-
lich, dass die Herrensöhne ihre erste sexuellen Erfahrungen mit den Muchachas machen. Ihr
Arbeitstag dauert oft 18 Stunden, sieben Tage die Woche und ohne Lohn. In ihrem winzigen
Zimmer neben dem Hühnerstall träumt sie in der Nacht wechselweise davon, wieder auf das
Land zurückkehren zu dürfen oder aber nach Lima mitgenommen zu werden, dort, wo man
alles kaufen kann, wo es sogar schon Fernsehen gibt und wo sie vielleicht eine bessere Arbeit
finden  wird.  Heute  durfte  sie  zum  ersten  Mal  seit  acht  Monaten  ihre  Familie  besuchen.
Deshalb das Fest. Sie hat sogar als Geschenk einige abgetragene Kleider mitgebracht. Der
Vater darf ihre Tränen nicht sehen. Später beim Essen erzählt sie ihm, wie gut es das Schick-
sal mit ihr gemeint hat und wie dankbar sie ihrem Vater ist. Und der Vater vergisst dann für
eine Weile, welches Pech er hatte, dass ihm seine Frau mehr Mädchen als Jungen geboren hat.
Aber dank der reichen Familie in der Stadt hat es die Älteste zu etwas gebracht. Sie hat sogar
einen alten Kofferradio geschenkt bekommen. Vielleicht kann er ja auch noch die eine oder
andere Tochter in der Stadt unterbringen, in einer genau so anständigen und frommen Familie
wie die von Rosalia, damit sie dort zu richtigen Christenmenschen erzogen werden.



Die  Meerschweinchen  sind  eine  Delikatesse.  Es  waren  schon  wieder  einige  Monate
vergangen, seit sie zum letzten Mal Fleisch gegessen hatten. Nur der älteste Sohn fehlt, sonst
wäre die ganze Familie wieder vereint. Vor zehn Wochen wurde er von einer Militärpatrouille
aufgegriffen und seither  hilft  er,  sein Vaterland gegen die  Ekuadorianer  und  Chilenen  zu
verteidigen, die den Peruanern schon einmal Land geraubt hatten. Einmal war er für drei Tage
zu  Besuch daheim.  Er  erzählte  von  den  Unterrichtsstunden,  in  denen  er  von  den  vielen
fremden Männern hörte, die einst den Wilden die Kultur und den Glauben an Gott gebracht
hatten. Und er ist stolz, diesen Glauben nun verteidigen zu dürfen. Juan holt eine Flasche mit
Zuckerrohrschnaps und  weil  heute  ein  besonderer  Tag ist,  bekommt  selbst  Rosalia  einen
Schluck. Sie lässt es sich aber nicht anmerken, dass ihr dabei übel wird, weil sie dadurch an
ihre Erlebnisse mit den Herrensöhnen denken muss. Juan belässt es nicht bei einem Schluck.
Wehmut überkommt ihn, morgen muss er wieder für den Patron von Chala arbeiten. Als Lohn
für seine Arbeit hat ihm der Patron ein steiniges Stück Land verpachtet. Die Hälfte der Ernte
muss er dem Patron abgeben. Seine Familie kann er damit nicht ernähren. Fünf Monate im
Jahr darf er mit Genehmigung des Patrons an die Küste zur Zuckerrohrernte. Als Belohnung
erhält er drei Flaschen Zuckerrohrschnaps und einige Kleider für die Kinder, während der fünf
Monate hatte er aber wenigstens ein regelmäßiges Essen. Er will  nicht daran denken, was
morgen seine Kinder  essen werden. Und außerdem, morgen ist  morgen und heute gab es
genug zu essen und zu trinken. Es ist besser zu trinken als sich Sorgen zu machen und an das
Morgen zu denken. Die Wirklichkeit ist schon hart genug und sie ändert sich ja doch nie. 

Die Mutter will ihre älteste Tochter bei ihrer Rückkehr in die Stadt begleiten, es ist ja nur eine
Stunde Fußweg. Sie will die Gelegenheit nutzen, um die Hl. Messe am späten Nachmittag in
der Stadt zu besuchen. Zuletzt war sie vor einigen Jahren in der Hl. Messe, als der Padre die
neue Kapelle  des  Patrons  einweihte.  Nun  aber  möchte  sie  ihre  älteste  Tochter  unter  den
Schutz der Jungfrau Maria stellen. Mit großer Mühe konnte sie eine Kerze auftreiben, die sie
nun zu Ehren der Jungfrau Maria in der Kirche anzündet. Sie ist sehr gläubig. „Die Jungfrau
wird uns in der Not sicher helfen. Vielleicht habe ich bisher nur zu wenige Kerzen geopfert“,
denkt sie. Es sind nur ganz wenige Menschen in der Kirche, aber viele Kerzen brennen. In der
Predigt hört sie: „Gott liebt dich, danke Gott für seine Gnade, die er dir geschenkt hat, für sei-
ne unendliche Liebe und dafür, dass er dich erlöst hat von allem Übel. Sei dankbar, ihm und
dem Patron, der den Menschen Arbeit und Land gibt - und dein Lohn wird einmal groß sein“.
Ja, der Padre weiß sehr schön zu predigen, seine Worte trösten sie, für einige Augenblicke
vergisst sie das Elend ihrer Kinder. Warum an Morgen denken, Gott wird es schon richten.
Alleine kehrt sie in ihre Hütte nach Chala zurück. Die Wirklichkeit hat sie wieder. Ihr Mann
schläft  noch,  sie  versorgt  die  Kinder  und  legt  sich  mit  ihnen  auf  die  Holzpritsche  zum
Schlafen. 
Vor dem Einschlafen tröstet sie noch der Gedanke, dass Rosalia vielleicht doch noch Glück
hat. Ihre Herrin ist nämlich eine sehr gläubige Frau, in ihrem Haus treffen sich noch andere
Frauen, die zusammen ein Fest zu Ehren der Hl. Jungfrau organisieren. Sie wird bestimmt
nicht zulassen, dass Rosalia etwas Schlimmes geschieht.1

1 Diese fiktive Erzählung beruht auf Aussagen befragter Frauen in Bambamarca: der Befragungen des IBC, 1997,
auf deren eigenen Befragungen untereinander und der von mir gestellten Fragen. Die Erzählung kann als Zu-
sammenfassung der wichtigsten Aussagen gewertet werden. Sie wurde den Frauen in der vorliegenden Form
vorgelesen und von den Frauen als exakte Darstellung der Realität bestätigt. 


